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«Koka ist eine wunderbare Pflanze»

Koka hat in den Traditionen und im Alltag der Andenvölker einen wichtigen Stellenwert. Unter Evo Morales wird nun erstmals die Politik verfolgt, den Konsum der Kokablätter zu fördern und gleichzeitig den Drogenhandel zu bekämpfen.

Antonia Seronda kaut Koka vor allem während der Arbeit auf dem Feld. Und wenn jemand gestorben sei, bei der Totenwache, da kauten alle Koka, um wach zu bleiben, körperlich und geistig, sagt die Bäuerin aus Chulumani. Vor dem traditionellen Ritual für Pachamama (Mutter Erde) steckt der Aymara-Priester Calixto Quispe Kokablätter zum Kauen in den Mund und bietet auch allen Anwesenden welche an. Während der Zeremonie platziert er auf einem weissen Blatt Symbole des ganzen Kosmos, der geistigen und der materiellen Welt – die Kokablätter stehen für die Menschen. An einem Marktstand in La Paz bietet Daniel Ticona eine breite Palette von Pomaden und Säften gegen die verschiedensten gesundheitlichen Beschwerden an. Alle enthalten Koka, kombiniert mit verschiedenen anderen Heilpflanzen. «Koka ist eine wunderbare Pflanze, die kompletteste und wirksamste überhaupt», sagt der Industriechemiker, der zusammen mit zwei Geschwistern einen kleinen Produktionsbetrieb für natürliche Heilmittel führt.

Die Anwendungen von Koka sind vielfältig. Bloss von Sucht spricht in diesem Zusammenhang niemand. Sucht ist kein Thema, wenn es in Bolivien um die Verwendung des Kokablattes geht. Sehr wohl ein Thema ist aber die Wirtschaftlichkeit des Koka-Anbaus.

Kokafelder sichern das Überleben

«Nur mit Koka verdienen wir hier genug Geld zum Leben», sagt die Gemüsehändlerin in Chulumani und zeigt auf ihre reichhaltige Auswahl an Kartoffeln, Bohnen, Tomaten, Karotten: «All dies bringt kaum etwas ein.» Überall an den steilen Hängen rund um das Städtchen in den Yungas, östlich von La Paz, sieht man Kokafelder, von Weitem erkennbar an den waagrechten grünen Streifen der Pflanzungen, die durch Stufen und niedrige Mäuerchen voneinander getrennt sind. Praktisch alle Familien in dieser Gegend bewirtschaften Kokafelder, so auch Antonia Seronda und ihr Mann Paz Vera. Auf einem besonderen Platz haben sie die Ernte der letzten zwei Tage zum Trocknen ausgelegt. Doch am Vorabend hat es geregnet, ein Teil der Blätter hat sich deswegen braun verfärbt. Dafür erhielten sie auf dem Markt in La Paz nun nur noch etwa die Hälfte des üblichen Preises von 12 bis 18 Bolivianos (2 bis 3 Franken) pro Pfund, erklärt die Bäuerin. Die Eltern von vier erwachsenen Kindern besitzen knapp zwei Cato an Kokafeldern (ein Cato beträgt rund 50 mal 50 Meter). Bei der Ernte werden alle Blätter der Sträucher von Hand abgepflückt. Bereits drei Monate später sind sie nachgewachsen und zur nächsten Ernte bereit. Die Kokafelder von Antonia Seronda und Paz Vera bringen ihnen rund 1200 Bolivianos (200 Franken) monatlich ein. Die Orangen, Mandarinen, Mangos und Bananen auf ihrem Grundstück nutzt die Familie nur für den Eigenbedarf. Ein Teil der Früchte verfault ungenutzt am Boden. Für hundert Stück Orangen werden oft nur drei Bolivianos (fünfzig Rappen) bezahlt, auch die andern Früchte bringen nicht viel mehr ein – da zahlt sich das Pflücken und Transportieren nicht aus.

Ja zu Koka – Nein zu Kokain

Der Koka-Anbau in Bolivien ist international seit langem unter Beschuss, weil auch bolivianische Kokablätter zu Kokain verarbeitet werden. Bisher fügten sich die Regierungen meist dem Druck der USA und verkündeten offiziell eine Politik der vollständigen Eliminierung des Koka-Anbaus. Regelmässig kam es zu harten Konflikten, wobei auch immer wieder Kokabauern getötet wurden. Seit Evo Morales – selbst in der Bewegung der Kokabauern gross geworden – an der Macht ist, hat sich die Stimmung geändert. Die neue Devise lautet: Legalisierung des Kokablattes bei gleichzeitiger Bekämpfung des Drogenhandels. Die Koka-Anbaugebiete wurden in drei Zonen eingeteilt: In der Zone des traditionellen Anbaus, wo Bauern schon seit Generationen vom Verkauf der Blätter leben, werden die Felder nicht angetastet. In den so genannten Überschuss-Zonen muss der Anbau reduziert werden, unter besonderen Bedingungen soll aber jede Familie ein Feld von 50 mal 50 Metern behalten dürfen. In den illegalen Zonen – Regionen ohne Koka-Tradition und mit grossflächigem Anbau – sollen jedoch alle Felder verschwinden.

Noch immer international geächtet

Wie viele Hektaren die Kokafelder heute insgesamt umfassen, kann niemand genau sagen. Es gibt auch keine offiziellen Zahlen darüber, wie viel bolivianisches Koka in den Drogenhandel geht und wie viel der erlaubte inländische Konsum ausmacht. Laut einem Gesetz aus dem Jahr 1988 dürften in Bolivien höchstens 12 000 Hektaren mit Koka bepflanzt werden. Abraham Colque (siehe nächste Seite) kann sich aber gut vorstellen, dass dies für den legalen Konsum gar nicht ausreichen würde. Und er vermutet, dass der Bedarf wachsen wird. Wegen der unsicheren rechtlichen Lage gab es bisher kaum eine nennenswerte Industrialisierung des Kokablattes; einzig Teebeutel werden in grössem Stil hergestellt. Daneben gibt es bisher nur wenige kleine Unternehmen, die Kokaprodukte wie beispielsweise Shampoos oder Zahnpasta auf den Markt bringen. Um eine Koka-Industrie mit Exportmöglichkeiten aufzubauen, müsste aber das internationale Verbot fallen. Denn die Uno-Konvention über Betäubungsmittel aus dem Jahr 1961 führt auch das Kokablatt auf der Liste verbotener Substanzen. Die Regierung Morales will nun eine Aufhebung dieses Verbotes erwirken. Einfach dürfte dies jedoch nicht sein.

Antonia Seronda aus Chulumani nimmts gelassen. Für sie hat sich mit der Regierung Morales eigentlich nichts geändert. Sie arbeitet auf den Kokafeldern, wie dies schon Generationen vor ihr getan haben. Und sie ist froh, dass sie und ihr Mann damit den Kindern eine Ausbildung finanzieren konnten. Und dass sie beide wahrscheinlich auch in Zukunft mit ihrem Betrieb ein anständiges, wenn auch immer noch sehr bescheidenes Leben führen können.

Rosmarie Kayser

Kasten:

Das heilige Blatt der Anden

«Die Koka ist heilig.» Dies ist der Schrei der andinen Indígenas, vor allem jener Menschen, die diese Pflanze anbauen. Dieser kollektive Schrei führte zu einer Praxis des Widerstandes gegenüber den vielen Versuchen, die Pflanze auszurotten, die in der Geschichte der andinen Völker vorgenommen wurden.

Die Verteidigung des Konsums und Anbaus des Kokablattes ist nicht nur ein politischer Akt der Würde, sondern hat auch mit der kulturellen und religiösen Kraft der andinen Indígenas zu tun. Das Kokablatt ist ein zentrales Element in jeder religiösen Tätigkeit indigenen Ursprungs. Es bekräftigt eine Identität, eine Kultur und eine Lebensart, die fortdauert, auch wenn sie bedroht ist, und es stärkt seine Verteidiger und Anwälte. Das Kokablatt ist Mama Coca (Mutter Koka) oder Mama Inala (Mutter Pflanze) für die Indígenas, Mutter der Allianz zwischen Verschiedenen, Ausdruck einer Lebensmöglichkeit ohne Ausschluss.

Das Kokablatt ist mit verschiedenen rituellen Praktiken verbunden, insbesondere, wenn es darum geht, Kommunikationswege und Bündnisse zu festigen – zwischen Personen, aber auch zwischen den Menschen und anderen Lebewesen.

Die folgende Rituale haben einen ausgesprochen religiösen Hintergrund und sollen die Bindungen zwischen Menschen stärken:

· Cariño oder K’intu: In geselligem Beisammensein oder bei rituellen Akten wählen die Anwesenden die drei besten Kokablätter aus und übergeben sie einer anderen Person, der sie Glück und persönliches und familiäres Wohlergehen wünschen. Die andere Person tut dasselbe.

· Acullico: An ein paar Abenden der Woche versammeln sich Leute, um in der Gruppe Kokablätter zu kauen und Gespräche zu führen. Dies wird ebenfalls in Massenveranstaltungen als Protest getan; dabei besetzen die Personen öffentliche Plätze und kauen Koka.

· Eheschliessung: Wenn die Familie des Mannes um die Hand der Braut anhält, sollte sie eine Menge Kokablätter mitnehmen und die Familie der Braut zum Acullico einladen. Dies ermöglicht es, den gewünschten Dialog in die Wege zu leiten.

Weitere Rituale dienen dazu, das Menschliche mit dem Heiligen und der Natur in Verbindung zu bringen:

· Die Koka lesen: Das Kokablatt ist die Verbindung zu einer anderen Art von Wissen. Menschen, die ein risikoreiches Vorhaben geplant haben (eine Reise, ein Geschäft) oder die an einer unbekannten Krankheit leiden, pflegen zum Yatiri (andiner religiöser Spezialist) zu gehen, damit er ihnen «die Koka liest». Der Yatiri hat die Gabe, die Kokablätter zu deuten und dadurch den Weg zu weisen, welche die Person zu gehen hat.

· Waxt’a: Vor dem Beginn eines jedes Rituals braucht man in den Anden Kokablätter. Diese werden von den Teilnehmenden konsumiert und den beschützenden Wesen (Pachamama oder Mutter Erde), den Berggeistern bzw. den Ahnen und den Schutzgeistern des Lebens angeboten.

Abraham Colque

Abraham Colque ist Direktor des ISEAT (Ökumenische theologische Hochschule des Andengebiets) in La Paz.

